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Donnerstag, 15. März 1917



Max zündete den Kracher, den er
seinem Vater bei der letzten Silvesterfeier stibitzt hatte, und warf ihn über
die Hecke, hinter der sich Otto verschanzt hatte. Nach der Detonation schrie
Otto auf, wälzte sich im Sand, rief nach dem Sanitäter. Irma eilte herbei,
schlang im Laufen einen roten Schal um den Kopf und jammerte, dass das Blut im
Nu durchsuppen würde. »Ich kann die Blutung nicht stillen, er stirbt mir unter
den Händen weg!« Das tat Otto dann auch, und Max machte sich auf, um Hilde, der
Kriegerwitwe, die Nachricht zu überbringen. Hilde brach in Tränen aus und sank
schluchzend in Irmas Arme. »Ich habe nun keinen Otto mehr!« Max schämte sich
seiner Tränen nicht und regte an, nach der Schlacht bei Verdun nun auch noch
Beerdigung zu spielen.

»Aber
wir haben keinen Sarg«, wandte Hilde ein.

Max
wischte ihren Einwand hinweg. »Dann wird er so verscharrt.«

Otto
protestierte. »Nee, ick hab dann allet wieda voll Sand und krieg’ zu Hause Dresche.«

»Dann
spielen wir eben Lazarett«, sagte Hilde. »Und ich bin die Schwester.«   

»Und
ich der Arzt, der ihm das zerschossene Bein abnimmt!«, rief Max.

Dazu
kam es aber nicht mehr, denn ein Priester aus der gegenüberliegenden
Herz-Jesu-Kirche hatte sie von einer Bank aus beobachtet und ermahnte sie,
etwas anderes zu spielen.

»Kennt
ihr nicht die Bergpredigt?«, fragte er.

»Wat
für’n Berch?«, fragte Otto. »Auf’m Pfefferberg drüben hat keena gepredigt.«

»Auf
dem Berge Sinai war das«, sagte Hilde.

»Nein«,
widersprach ihr der Priester. »Auf dem Berg Sinai hat sich Gott Moses und den
Kindern Israels offenbart. Im Matthäus-Evangelium heißt es über Jesus nur: ›Da
er aber das Volk sah, ging er auf einen Berg und setzte sich; und seine Jünger
traten zu ihm. Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und sprach …‹ Und
gesagt hat er unter anderem: ›Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden
Gottes Kinder heißen.‹ Also meidet bitte im Namen des Herrn alle Kriegsspiele.«

Als er
so redete, näherte sich ihm von hinten ein kleiner, fast zwergwüchsiger Mann
mittleren Alters, ein ›Fixniedlich‹, wie die Berliner solche Menschen nannten,
und schickte sich an, ihm die Soutane abzuklopfen.

»Hochwürden
müssen sich da irgendwo schmutzig gemacht haben.«

»Danke
sehr, danke!« Der Priester war erfreut über so viel Höflichkeit.

»Bitte,
gern geschehen.«

Flink
verschwand der Mann in Richtung Schönhauser Allee, und er war schon um die
Straßenecke gebogen, als der Geistliche bemerkte, dass ihm der Zehnmarkschein
fehlte, den er vorhin in die Tasche seiner Soutane gesteckt hatte.
Unwillkürlich entfuhr ihm ein Laut des Erschreckens. »Ein Taschendieb!«

»Das
wird der Lepiorz gewesen sein«, stellte Otto fest.

»Lepiorz
lässt ’nen Forz!«, rief Max.

»Furz«,
wurde er von Irma verbessert. »Mit u.«

»Wer
ist Lepiorz?«, fragte der Priester.

»Der
jeht imma uff de Rennbahn und gewinnt da«, verriet ihm Max. »Und wohnen tut er
bei uns im Haus. Soll ich Sie hinbringen?«

»Nein,
danke.« Der Priester winkte ab. »Ich muss wieder in die Kirche.« Damit wandte
er sich von den Kindern ab.

Nach
längerem Palaver kamen Otto, Max, Irma und Hilde überein, durch die Gegend zu
stromern und zu sehen, ob sich irgendwo etwas Essbares auftreiben ließ. Von
einem Bäcker in der Brunnenstraße hieß es, er würde Kindern ab und an Kuchenkrümel
schenken. Sie liefen die Fehrbelliner Straße entlang, kamen zur Kreuzung mit
dem Weinbergsweg und landeten schließlich am Rosenthaler Platz.

»Am
Blasenthaler Rotz«, sagte Max. »Und nu?«

»In die
Brunnenstraße rin, den Bäcker mit die Krümel suchen«, wies Hilde an.

»Den
Krümeln«, wurde sie von Irma verbessert.

Weit
kamen sie nicht, denn vor dem Hause Brunnenstraße 4 war ein weißer Spitz
angebunden, den sie alle kannten.

»Det is
doch der Pollo von die Theuerkauf!«, rief Max.

Sofort
liefen die beiden Mädchen hin, um das Tier zu streicheln. Da  der Hund stark
hechelte, wussten sie sofort, dass er mächtig Durst haben musste.

»Ich
hol mal ’ne Schüssel mit Wasser«, sagte Otto und schickte sich an, die Tür zum
Frisiersalon Woytasch aufzuziehen. »Wahrscheinlich sitzt die Theuerkauf da drin
und lässt sich die Haare machen.«

Aber
was er von der Friseuse erfuhr, war nur, dass Frau Theuerkauf am heutigen
Donnerstag überhaupt nicht zum Haaremachen da gewesen sei.







Freitag, 16. März 1917



Isolde Dombrowski war dabei, im
Treppenhaus aufzuwischen. Das ging ins Kreuz, und als sie bei der Klara Rylski
die Morgenzeitung im Briefschlitz stecken sah, zögerte sie nicht, sie
herauszuziehen und sich eine kurze Pause zu gönnen. Gern las sie die Blätter,
die andere abonniert hatten, das sparte eine Menge Geld. Die Revolution in
Russland interessierte sie wenig, aber dass der Zar Nikolaus abdanken musste,
rührte sie zu Tränen. Die arme Zarenfamilie. Mein Gott, auf der
Straßenbahnlinie 97 war an der Kreuzung der Müller- mit der Seestraße
urplötzlich während der Fahrt der obere Teil der hinteren Plattform
abgebrochen. Der einzige Fahrgast hatte sich mit einem Sprung ins Wageninnere
retten können. Sie schwor sich, so schnell nicht wieder Straßenbahn zu fahren.
In Neukölln hatten zwei Ganoven zahllose Laubeneinbrüche begangen und dabei
Kaninchen, Gänse, Hühner, Enten und Tauben gestohlen. »Klar, wo it nischt
Richtijet mehr zu essen jibt«, murmelte sie. Irgendwie legitim fand sie auch
das Treiben eines pfiffigen Berliners: Der hatte sich Scheinmeldungen
ausgestellt und sie, nachdem er die Unterschrift des Hausverwalters gefälscht
hatte, auf den Polizeirevieren abstempeln lassen, um sich damit bei den
Brotkommissionen zusätzliche Lebensmittelkarten zu verschaffen.

Da sich
jetzt drinnen bei der Rylski etwas regte, legte sie die Zeitung schnell vor die
Wohnungstür und entfernte sich mit ihrem Wischeimer.

Ansonsten
nahm Isolde Dombrowski ihre Aufgaben als ›Portjeesche‹ außerordentlich ernst,
was ihr im Hause Lottumstraße 23 schon viele Feinde eingebracht hatte. Man
fühlte sich von ihr ausspioniert und gegängelt. Und es kam auch schon einmal
vor, dass ein Blumentopf aus Versehen vom Fensterbrett fiel, wenn sie gerade
durch den Innenhof ging. Das war sie gewohnt, nun aber erbleichte sie doch, denn
am Schwarzen Brett hing eine Karikatur – und
auf der war jemand dabei, ihr mit einem Rasiermesser die Kehle
durchzuschneiden. Sie riss sie herunter und lief damit zum nächsten
Polizeirevier.

»Det
jeht zu weit!«, rief sie dem Beamten zu, als man sie vorgelassen hatte.

Da sie
dem Mann schon seit Jahren auf die Nerven ging, versuchte er, sie zu beruhigen,
indem er sagte, das seien doch Kinder gewesen, und außerdem hätte die
karikierte Person überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihr. »Die wer’n die
Hausbesitzerin gemeint haben.«

»Nee,
dit bin ick hier, und wer der jemalt hat, weeß ick ooch: det war der Wissulke.
Mit dem hab ick imma Ärjer, und der rasiert sich immer mit so’m Messer wie det,
det hier abjebildet is.«

Der
Beamte grinste. »Woher wissen Sie denn das so genau?«

Isolde
Dombrowski fauchte ihn an: »Nich, wat Sie denken, Sie mit Ihre schmutzje
Fantasie! Der rasiert sich imma an’t offene Fensta, weila denkt, det er ’n
Adonis is.«

Der
Beamte nahm die Sache zu Protokoll, und Isolde Dombrowski machte sich auf den Rückweg.

Als sie
wieder in der Lottumstraße angekommen war, glaubte sie ihren Ohren nicht zu
trauen, denn aus dem Treppenhaus drang ein geradezu infernalischer Lärm. Kinder
schrien durcheinander, ein Hund bellte wie verrückt. Es wurde gegen eine Tür
gebummert.

»Frau
Theuerkauf, aufmachen, wir wollen Ihnen den Pollo bringen!«

Isolde
Dombrowski hastete so schnell nach oben, dass Herz und Lunge zu versagen
drohten.

»Wat is
denn hier los?«, schnaufte sie.

Die
Kinder erklärten ihr, dass sie Pollo in der Brunnenstraße vor dem Frisiersalon
Woytasch gefunden hätten, aber Frau Theuerkauf gar nicht dort gewesen wäre.

»Det
ist ja ne schöne Bescherung«, stellte Isolde Dombrowski fest und versuchte,
sich die Sache zusammenzureimen. Hertha Theuerkauf hatte offenbar vorgehabt,
sich eine neue Frisur zuzulegen, und war zu Woytasch gegangen. Gerade hatte sie
den Pollo festgemacht, kommt jemand und teilt ihr ganz was Wichtiges mit. Eine
Freundin. Sie vergisst den Hund und springt mit der Freundin in die
Straßenbahn.

»Was
soll denn nun mit Pollo werden?«, fragte Hilde und hoffte, ihn mitnehmen zu
können.

»Der
bleibt bei mir, bis Frau Theuerkauf zurückkommt.«

Die
Mädchen waren enttäuscht, die Kinder zogen aber dennoch fröhlich ab, denn
Isolde Dombrowski schenkte ihnen zum Dank für ihre Aufmerksamkeit fünfzig
Pfennige. Die würde sie sich nachher natürlich von der Theuerkauf wiedergeben
lassen.

Isolde
Dombrowski versorgte den Hund und machte sich dann an die Hausarbeit. Dass die
Hausbesitzerin noch immer nicht zurückkam, wunderte sie nicht, denn sie hatte
die Theuerkauf als einen sehr spontanen Menschen kennengelernt. Auch als sie um
8 Uhr abends ordnungsgemäß die Haustür abschloss und sich vorher noch auf der
Lottumstraße umsah, ohne Hertha Theuerkauf zu entdecken, dachte sie an nichts
Böses. Wahrscheinlich war sie einer tollen Frau begegnet und hatte sofort Feuer
gefangen. »Die Weiber, die!«, murmelte sie, als sie wieder nach oben ging.

Erst
als sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück bei Hertha Theuerkauf an der
Wohnungstür klingelte und sich drinnen nichts rührte, wurde sie unruhig. Als
das Klingeln nichts brachte, bummerte sie gegen die Tür.

»Frau
Theuerkauf, bitte aufmachen!«

»Was is
denn da los?«, fragte Wissulke, der gerade auf dem Weg in den Keller war, sich
Presskohlen zu holen.

»Frau
Theuerkauf is verschwunden.« Isolde Dombrowski berichtete ihm von dem, was
geschehen war.

»Hoffentlich
liegt se nich tot inne Wohnung«, sagte Wissulke.

Isolde
Dombrowski prallte zurück und eilte dann zu einem der Mieter, der Telefon in
der Wohnung hatte. Polizei und Feuerwehr kamen, die Wohnung wurde aufgebrochen.

»Hier
ist nüscht!«, war bald darauf zu hören.

»Dann
erstatte ich Vermisstenanzeige«, verkündete Isolde Dombrowski.

»Da
kann Sie keiner dran hindern«, tat ihr der mitgekommene Polizeibeamte Bescheid.
»Aber im Allgemeinen haben Sie damit keinen Erfolg. Das kommt zu den Akten und
dann … Es werden in Deutschland zu viele Menschen vermisst.«
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Dienstag, 3. April 1917



Fokko v. Falkenrehde bewohnte
eine halbe Etage in einer verhältnismäßig kleinen Villa ›janz weit draußen‹ in
Lichterfelde, einer Ortschaft im Kreis Teltow, die ganz und gar vom Militär,
das heißt, der dortigen Kadettenanstalt geprägt war. Folglich gab es einen
Gardeschützenweg, eine Kadetten- und eine Kommandantenstraße. In letzterer war
er zu Hause. Wollte er von dort zum Polizeipräsidium am Alexanderplatz, um
seinen Dienst als Kriminalkommissar pünktlich zu beginnen, musste er früh
aufstehen, zum Bahnhof ›Groß Lichterfelde West‹ laufen und dort den Dampfzug
nach Berlin besteigen. Der endete am Potsdamer Platz und es war in die U-Bahn
umzusteigen, die vor vier Jahren den Alexanderplatz erreicht hatte.

Fokko
v. Falkenrehde hätte sich die 1. Klasse leisten können, denn neben der
staatlichen Alimentierung bekam er jeden Monat einiges von seinen Eltern
zugesteckt, aber er zog es vor, inmitten der kleinen Leute zu reisen.
Sicherlich, er war von Adel und irgendwie den Hohenzollern verpflichtet, aber
stärker war sein Wunsch, dass der Kaiser abdanken und Deutschland ein Land
würde wie die Vereinigten Staaten von Amerika. Von daher hörte er es gern, wenn
die Berliner leise sangen: ›Wenn Willem im Zylinder jeht, und Aujuste nach
Kartoffeln steht, dann ist der Krieg zu Ende.‹ Irgendwie roch es in Berlin nach
Revolution.

Am
Potsdamer Platz angekommen, machte er sich nicht sogleich auf den Weg zur
U-Bahn‑Station, sondern bezog seinen gewohnten Posten in der Nähe des
Tabakkiosks, um auf seine Braut zu warten.

Bettina
v. Teschendorff, kapriziös wie die Melusine in Fontanes ›Stechlin‹,
hatte sich dem Studium der schönen Künste gewidmet und dies auch ohne
finanzielle Sorgen tun können, denn ihr Vater war als Lieferant der
Kaiserlichen Armee zu einigem Reichtum gekommen. Seit Monatsanfang aber fuhr
sie jeden Morgen nach Moabit, um in einer Munitionsfabrik ihrer vaterländischen
Pflicht nachzukommen. Dem Drängen ihrer Eltern hatte sie nicht länger
widerstehen können.

Dass
die Frau, die er liebte, die Tochter eines ihm verhassten Kriegsgewinnlers war
und nun auch noch Granaten für die herrschende Klasse fertigte, ging Fokko v.
Falkenrehde zwar gehörig contre coeur, musste aber nach Lage der Dinge
hingenommen werden. Da die von Teschendorffs in einer Villa am Rande des
Tiergartens lebten, konnte es Bettina so einrichten, dass sie sich jeden Morgen
trafen, um vom Potsdamer bis zum Alexanderplatz gemeinsam mit der U-Bahn zu
fahren. Das hatte immer die Süße eines Rendezvous und gab ihnen die Kraft,
besser über den garstigen Alltag zu kommen. Berlin im vierten Kriegsjahr war
alles andere als erbaulich.

Da Bettina
Pünktlichkeit für eine Charakterschwäche hielt, hatte er sich auf eine
Wartezeit von mindestens zehn Minuten eingerichtet. Er nutzte sie, um einen
Blick auf die ausgehängten Zeitungen zu werfen. Was sofort ins Auge stach, war
eine riesige Anzeige:



Denkt daran

dass unsere Feinde das
aufrichtige Friedensangebot unseres Kaisers mit frechem Hohn abgewiesen haben



Denkt daran

dass England, das uns mit
ehrlichen Waffen nicht bezwingen kann, den feigen Hungerkrieg gegen unsere
Frauen, Kinder und Greise anzettelt hat



Denkt daran

dass Frankreich gegen Eure
Söhne, Brüder und Väter im Felde farbige, mordgierige Bestien in
Menschengestalt hetzt



Denkt daran

was Russlands Kosakenhorden aus
den blühenden ostpreußischen Landen und ihren friedlichen Bewohnern gemacht haben



Denkt daran

dass das »neutrale« Amerika die
Beziehungen zu uns abgebrochen, weil ihm durch unsern U-Boot‑Krieg das
»Geschäft« gestört wurde



Denkt

an den Verrat Italiens und
Rumäniens, denkt an die Misshandlung unserer gefangenen Helden in Feindeslanden,
denkt an die Bombenattentate unserer Gegner auf friedliche unbefestigte Städte,
denkt an Baralong – - -



Dann wisst Ihr, was Ihr zu
erwarten und was Ihr zu tun habt!

Es geht
um Alles!



Zeichnet
die 6. Kriegsanleihe

zur
Erzwingung des Friedens.



Fokko v. Falkenrehde konnte es
nicht fassen. Wie sollte man in einem solchen Europa noch leben wollen, wo sich
die Völker an den vielen Fronten abschlachteten und die Gemüter für
Jahrhunderte vergiftet wurden! Und nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke
auszuwandern, Bettina mitzunehmen nach Afrika oder Südamerika.

Da kam
sie endlich, flog auf ihn zu und umarmte ihn so leidenschaftlich, dass
augenblicklich jeder Groll verflogen war. Vom Potsdamer Bahnhof musste man ein
Stückchen laufen, um zur U-Bahn zu gelangen, und deren Bahnhof hieß Leipziger
Platz. Arm in Arm stiegen sie in die U-Bahn hinunter.

Fokko
v. Falkenrehde fuhr gern mit der Unterpflasterbahn, denn es gab keine bessere
Möglichkeit, dem Volk nahe zu sein und zu hören, was gerade so gesprochen
wurde. Als Kriminalkommissar konnte man nie genug Milieukenntnisse haben. Aber
das war nur das eine, zum anderen war es die kindliche Freude daran, schnell
von A nach B zu gelangen, ohne dass man sich so anstrengen musste wie beim
Gehen und Radfahren. Und reizvoll war es auch, sich vorzustellen, was sich in
dieser Sekunde oben auf der Straße abspielte, fuhr er durch den Tunnel.
Vielleicht lief über ihm gerade die eigene Mutter den Bürgersteig entlang und
keiner von ihnen ahnte, wie nahe sie sich waren. Zu allem kam noch der
ästhetische Genuss der Bahnhofsarchitektur. Jeden Tag war die Fahrt ein neues
Erlebnis für ihn, insbesondere, wenn er sich eng an Bettina schmiegen konnte.
Es konnte gar nicht genug Kurven geben.

»Weißt
du, das wir uns genau unter dem Hotel Fürstenhof befinden?«, fragte Fokko v.
Falkenrehde, als sie unten auf dem Bahnsteig angelangt waren.

»O
Gott, wenn das jetzt alles zusammenkracht!«, rief Bettina.

»In
Deutschland kracht nichts zusammen, höchstens alles.«

»Psst!«

Der Zug
in Richtung Nordring lief ein. Vor ihnen hielt ein dunkelrot gestrichener
Raucherwagen. Da Bettina immer glaubte, in deren dicker Luft ersticken zu
müssen, drängelten sie sich durch die Menge, um einen der gelben
Nichtraucherwagen besteigen zu können. »Zurückbleiben!«, schrie der
Bahnhofsschaffner. Los ging es. Bis zum nächsten Bahnhof waren es keine zwei
Minuten.

Kaiserhof.
Eigentlich hätte der Bahnhof Wilhelmplatz heißen müssen, aber einen U-Bahnhof
mit Namen Wilhelmplatz gab es schon in der Nachbargemeinde Charlottenburg, und
um eine Doublette zu vermeiden, hatten die Berliner ihre Station nach einem
renommierten Hotel mit Namen ›Kaiserhof‹ benannt. Die Zugänge zeigten
wilhelminische Pracht.

»Wie
werden sie den Bahnhof denn nachher nennen, wenn es keinen Kaiser mehr gibt?«,
fragte Fokko v. Falkenrehde.

»Psst!«,
machte Bettina zum zweiten Mal an diesem Morgen.

Hausvogteiplatz.
Hier befand sich das Zentrum der Berliner Konfektionsindustrie, und folglich
beherrschte die Nähseide-Werbung den Bahnsteig. ›Gütermann’s Nähseide ist diebeste‹.

»Hausvogteiplatz – ein
schlimmer Name«, sagte Fokko v. Falkenrehde.

»Warum
denn das?«

»Weil
sich hier im alten Berlin ein allseits gefürchtetes Gefängnis befunden hat, die
Hausvogtey, und wehe dem, der da seine Strafe absitzen musste. Ich hätte den alten
Namen des Platzes besser gefunden: Schinkenplatz. Weil hier die Fleischer ihre
Waren verkauft haben und der Platz die Form eines Schinkens hatte. Kennst du
die Verbindung zwischen Schinken und Konfektion?«

Bettina
verneinte.

»Na, da
musst du mal meinen Kollegen Markwitz fragen: Der nennt die Schlüpfer seiner
Frau immer Schinkensäcke.«

»Ich
bitte dich, Fokko, das ist degoutant.«

Spittelmarkt.
An dieser Stelle tangierte die U-Bahn die Spree, und vom Bahnsteig, der nur
knapp unter Straßenniveau gelegen war, konnte man durch mehrere Fenster auf den
Fluss hinaussehen.

»Hier
stand einmal vor dem Gertraudentor ein Krankenhaus, ein Spital«, sagte Fokko v.
Falkenrehde.

»Ich
dachte immer, das käme vom dem Spittal, wo meine Eltern letztes Jahr waren, in
Österreich, an der Drau«, erwiderte Bettina mit leiser Ironie.

Inselbrücke.
Hielten sie hier, glaubte Fokko v. Falkenrehde immer, in der Pariser Metro zu
sein, denn das fünf Meter hohe Korbbogengewölbe war mit kleinen glasierten
Fliesen ausgekleidet.

»Solch
einen großen Weinkeller möchte ich später mal haben«, bekannte er.

Klosterstraße.
Hier gab es einen extrem breiten Mittelbahnsteig, was daran lag, das man
ursprünglich noch ein drittes Gleis für eine abzweigende Linie nach Lichtenberg
vorgesehen hatte. Aber dann war der Krieg gekommen.

»Wenn
wir Zeit haben, müssen wir Klosterstraße mal aussteigen«, sagte Fokko v.
Falkenrehde.

»Warum
denn das, willst du mich im Kloster abliefern?«

»Ich
würde dich auch als Nonne lieben«, log Fokko v. Falkenrehde. »Nur platonisch.
Aber eigentlich wollte ich dir nur den wundervollen Südzugang zeigen, die Wände
sind nämlich mit Majoliken aus den königlichen Werkstätten Cadinen geschmückt.«

Alexanderplatz.
Noch war das ein ganz gewöhnlicher Bahnhof, und die Linien vom Wedding nach
Neukölln und von Lichtenberg nach Friedrichsfelde existierten nur auf dem
Papier, auch war an den Roman ›Berlin Alexanderplatz‹ noch nicht zu denken.

Nun
hieß es, Abschied zu nehmen, aber für Fokko v. Falkenrehde war es ebenso
Herzensbedürfnis wie Ehrensache, Bettina noch zum Eingang des Stadtbahnhofs zu
bringen.

»Sonntag
haben wir ja Ostern«, sagte Fokko v. Falkenrehde. »Was soll dir denn der
Osterhase bringen?«

Bettina
brauchte nicht lange zu überlegen. »Dich natürlich!«

»Das
heißt, ich soll zu euch in den Tiergarten kommen?«

»Ja,
und deine Eltern mitbringen.«

Fokko
v. Falkenrehde seufzte. »Nun gut, wenn du zwei Pistolen bereitlegst, damit sich
mein Vater und dein Vater duellieren können.«

»Sie
müssen lernen, miteinander auszukommen, damit sie bei unserer Hochzeit nicht
aus der Rolle fallen.«

Sie
küssten sich so innig, wie es die Schicklichkeit eben noch zuließ, dann eilte
Bettina die Treppe zur Stadtbahn hinauf, während Fokko v. Falkenrehde den
Alexanderplatz überquerte.

Im
Präsidium angekommen, gab er sich alle Mühe, niemandem zu begegnen. Traf er auf
Ernst Gennat, gab es immer fachliche Auseinandersetzungen, bei denen er
regelmäßig den Kürzeren zog, und lief er Waldemar v. Breitling, seinem
Vorgesetzten, in die Arme, hatte er ebenso unter dessen Inkompetenz wie seiner
überzogenen vaterländischen Gesinnung zu leiden. Der Umgang mit seinem
Zimmergenossen, dem Kriminalwachtmeister Markwitz, war dagegen ziemlich
problemlos und er sagte immer, manche würden sogar Geld dafür bezahlen, um
Markwitz in Aktion zu sehen.

Fokko
v. Falkenrehde trat in sein Bureau und begrüßte Markwitz mit dem kräftigen
Händedruck, der unter Männern geradezu Vorschrift war.

»Einen
wunderschönen guten Morgen, der Herr! Wie geht’s denn so?«

»Wie
befohlen: Hab Sonne im Herzen, und Zwiebeln im Bauch, / Dann kannst gut ferzen, und stinken tut’s auch.«

»Bitte,
belassen Sie’s bei der Sonne«, bat Fokko v. Falkenrehde, denn Markwitz hatte
eine solche ›Marke‹ am Leibe, dass einige Kollegen schon den Vorschlag gemacht
hatten, ihn an die Front zu schicken und seine Winde als Waffe einzusetzen.
»Dienstlich was Neues?«

»Nee,
und wenn nich bald ’n Mord jeschieht, dann begehe ick selba een, denn nüscht
ist ja schlimmer als wie Langeweile.« Markwitz klappte seine Stullenbüchse auf,
aber die hatte er schon vor einer Stunde leer gegessen. »Und zu futtern jibt et
ooch nüscht Richtijet.«

Fokko
v. Falkenrehde verzog das Gesicht. »Besser nichts zu futtern haben als
Kanonenfutter sein.«

»Sie,
nicht so defäkalistisch!«, rief Markwitz.

»Wenn
schon, dann: defätistisch«, korrigierte Fokko v. Falkenrehde den Kollegen, der
aus den Reihen der Schutzpolizei gekommen war und das Niveau der Kripo noch
immer nicht ganz erreicht hatte. »Aber das stimmt nicht, denn ich bin nicht
mut- und hoffnungslos, sondern glaube an die Zeit, die kommen wird, wenn …« Den
Rest des Satzes verschluckte er dann doch lieber.

»Aber
Sie sind doch adlig«, wandte Markwitz ein und bemühte sich, weniger zu
berlinern, was ihm aber bei längeren Sätzen nie ganz gelingen wollte. »Und Adel
verpflichtet nu mal, ooch dazu, dass man für ’n Kaiser is.«

Fokko
v. Falkenrehde kam ihm mit Theodor Fontane, der jenseits jedes Verdachtes
stand, sozialdemokratisch oder gar sozialistisch gedacht zu haben. »›Alles
Alte, soweit es den Anspruch darauf verdient hat, sollen wir lieben; aber für
das Neue sollen wir recht eigentlich leben.‹«

Markwitz
dachte nach. »Hat meine Alte den Anspruch verdient, det ick ihr liebe?« So
schnell wollte er keine Antwort darauf finden. »Aba ick hab ja keene Neue, die
ick lieben kann, also bleibt mir nur meine Alte, denn sonst habe ick ja
überhaupt nüscht mehr zum Lieben.«

Über
diese Logik konnte Fokko v. Falkenrehde nur schmunzeln. Er war im
Dreikaiserjahr 1888 in Lichterfelde als Spross einer alten Offiziersfamilie zur
Welt gekommen und 1914 als junger Leutnant jubelnd in den Krieg gezogen, aber
schon am 7. August bei der Einnahme von Lüttich schwer verwundet worden. Zwar
hatten ihm die Chirurgen die Kugel aus der Lunge schnell entfernen können,
anschließend hatte er aber noch ein halbes Jahr im Lazarett und danach im
Sanatorium zubringen müssen. Mit dem Spruch ›Für immer geheilt‹ war er
heimgekehrt, für immer geheilt vom Militär und jeder Kriegsbereitschaft, und
hatte dank der Beziehungen seiner Mutter eine Stelle als Kriminalanwärter
bekommen. Tüchtig wie er war, in Maßen auch ehrgeizig, hatte er es schnell zum
Kriminalkommissar gebracht.

Hermann
Markwitz war ein verhinderter Schauspieler, ein Komiker, dessen drastischer
Witz ebenso beliebt wie gefürchtet war. Seine Spezialität war der Galgenhumor.
Seine Frau war Plätterin in einem Hotel in der Nähe des Gendarmenmarktes und
auch am heimischen Herd gab sie ihr Bestes, so dass er seinen Gürtel jedes Jahr
ein paar Zentimeter weiter schnallen musste. ›Lieber ’n bissken mehr und dafür
wat Jutet‹, war die Devise ihrer überaus glücklichen Ehe. Anfangs hatte er sich
dagegen gesträubt, zur Kripo versetzt zu werden, da er die saubere und
soldatische Atmosphäre in der Schutzpolizei für besser gehalten hatte als den
Verkehr mit Spitzeln aus der Unterwelt, dann hatte er aber diverse Lehrgänge
mitgemacht und sich gefreut, in den mittleren Dienst aufzusteigen. Mit seinen
Vorgesetzten kam er prima aus, obwohl die anderen Ständen angehörten als er.
Alle hatten Abitur, viele auch einige Semester studiert, und bei manchen stand
auch ein Dr. auf dem Namensschild an ihrer Tür. Dazu kamen die mit dem von oder
v. zwischen Vor und Nachnamen. Es waren so viele, dass manche das
Polizeipräsidium schon als ›Adelsclub‹ verspottet hatten. Schwerer hatte es,
wer ohne höhere Bildung in den gehobenen Dienst aufgestiegen und Kommissar
geworden war.

Markwitz
hatte sein ›Berliner Tageblatt‹ vor sich ausgebreitet und las seinem Gegenüber
das vor, was er besonders bemerkenswert fand.

»Feldmarschall
v. Hindenburgs Dank an die Eisenbahntruppen und -behörden. Kämpfe zwischen
Arras und Aisne …«

»Da
muss ja auch Richard stecken«, murmelte Fokko v. Falkenrehde. Richard v.
Grienerick war sein Freund und Kollege. Auch er hatte ein Auge auf Bettina
geworfen.

»Warum
waren Sie denn nicht dabei?«, fragte Markwitz.

»Wobei?«

»Na,
hierbei.« Markwitz war inzwischen beim 1. Beiblatt angelangt. »Der Kommandant
der ›Möwe‹, Burggraf und Graf zu Dohna-Schlodien, ist, einem Telegramm aus
Sagan zufolge, von Berlin auf Schloss Mallwitz zum Besuche seiner Angehörigen
eingetroffen. Zu Ehren des Grafen fand gestern Abend ein Fackelzug der Vereine
und Schulen mit Huldigungsakt vor dem Schloss statt.«

»Mit
Huldigungsakt«, wiederholte Fokko v. Falkenrehde. Wenn er das hörte, verging
ihm jeder Glaube an einen revolutionären Umsturz in Deutschland. Manche Leute
schienen sich als Sklaven und Leibeigene am wohlsten zu fühlen und nicht als
freie Bürger in einem freien Land.

»Kennen
Sie Miks Bumbullis?«, fragte Markwitz.

Fokko
v. Falkenrehde dachte nach. »Ist das eine neue Hunderasse?«

»Nee,
so heißt der Roman hier, von Hermann Sudermann einer. Miks Bumbullis muss ein
Knecht oder so was sein, oben in Litauen.« Markwitz kam nun zu etwas ganz
Profanem. »Der Berliner Magistrat teilt mit: Mit Rücksicht darauf, dass frische
Leberwurst an warmen Tagen, namentlich bei Gewitterneigung, sehr leicht sauer
und dadurch ungenießbar wird, gelangt in Berlin von nun ab nur noch frische
Blutwurst zur Ausgabe.«

Fokko
v. Falkenrehde schüttelte sich. »Wenn ich was von Blut höre, dann …«

Ohne
dass er angeklopft oder sich sonst wie bemerkbar gemacht hätte, stieß ihr
Vorgesetzter die Tür auf und trat ins Zimmer. Waldemar v. Breitling war 56
Jahre alt und froh, der Pensionierung nahe zu sein. Aber jetzt im Krieg, wo
jeder Mann gebraucht wurde, würde man das höheren Ortes sicherlich
hinauszuzögern wissen.

Als
Kriminalinspektor hatte er es für einen Adligen bei der Polizei nicht eben weit
gebracht, aber zum einen stammte er aus dem untersten Adel, und zum anderen
verfügte er über keine andere außergewöhnliche Begabung als die, sehr gut
Billard zu spielen. Menschen, die ihn nicht leiden konnten, nannten ihn einen
›degenerierten Adligen‹ oder sprachen davon, dass er einmal einen leichten Tod
haben werde. Warum denn das? ›Na, viel Geist hat er nicht aufzugeben.‹ Die meisten
aber schätzten ihn als geselligen Menschen und taten sich gern mit ihm
zusammen, um Karten und Billard mit ihm zu spielen und mit ihm und seiner
Familie Landpartien zu unternehmen. Er war mit einer Bürgerlichen verheiratet,
mit der Tochter eines Postrats. Charlotte hatte ihm vier reizende Kinder
geschenkt, zwei Knaben und zwei Mädchen. Breitling genoss das Leben, und wenn
er denn finanziell dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er liebend gern auf
seinen Dienst verzichtet, aber von seinem Vater, einem Gutsverwalter aus
Mecklenburg, hatte er nichts als Schulden geerbt und von seiner Mutter auch nur
ein paar vergleichsweise wertlose Schmuckstücke. Man wohnte mehr oder minder
standesgemäß in einem der neuen Mietshäuser am Kaiserplatz.

Breitling
sah sich immer noch als Offizier und die Arbeit der Kriminalpolizei als etwas
Soldatisches, in seiner Dienstauffassung aber war er eher an der Deutschen
Reichsbahn orientiert. Wurde da der Befehlsstab gehoben und »Abfahren!«
gebrüllt, dann hatte der Lokführer den Regler aufzuziehen und abzufahren, und
wenn er den Befehl gab, einen Mörder zu finden, dann hatten ihn die Herren
Kommissare spätestens eine Stunde nach der Tat am Alexanderplatz abzuliefern.

So
schnell hatten Fokko v. Falkenrehde und Markwitz ihre Zeitung nicht
verschwinden lassen können, als dass es Waldemar v. Breitling nicht gemerkt
hätte. Er war empört.

»Andere
setzen ihr Leben ein, um das Vaterland zu retten – und
Sie lesen während der Dienstzeit Zeitung, meine Herren! Das ist ja
ungeheuerlich!«

»Wir
lesen nur den Polizeibericht«, erwiderte Markwitz. »Man muss ja schließlich
wissen, von wem man morgen erschossen wird.«

»Das
ist eine Frechheit!«, herrschte v. Breitling ihn an.

Jetzt
war es an der Zeit, dass Fokko v. Falkenrehde sich einmischte. »Mit Verlaub,
aber wir haben heute noch keine Weisung erhalten, uns …«

Der
Vorgesetzte sah Fokko v. Falkenrehde an. »Sie – und
nur Sie! – sollen sofort zu Dr. Hoppe ins Besprechungszimmer kommen. Es geht
um einen Leichenfund auf dem Stettiner Bahnhof.«

Fokko
v. Falkenrehde erhob sich. »Gott, wenn man zu seinem Fürschten gerufen wird,
dann muss man wohl gehen.«

Oberregierungsrat
Dr. Hoppe war Chef der Berliner Kripo. Am liebsten hätte er ja Ernst Gennat mit
nach Stettin genommen, doch der war an einer schweren Influenza erkrankt und so
traf es Fokko v. Falkenrehde.

»In der
Gepäckaufbewahrung hat man in einem Reisekorb aus Berlin eine Frauenleiche
gefunden«, erklärte ihm Dr. Hoppe. »Und ich möchte mir das alles gern selber
ansehen. Ich habe Bescheid gesagt, dass wir in spätestens vier Stunden da sein
werden.«

Fokko
v. Falkenrehde staunte. »Wie das? In vier Stunden vom Alexanderplatz zum
Stettiner Bahnhof? Das schafft man doch mit der Elektrischen in einer
Viertelstunde.«

»Mensch!«,
entfuhr es Dr. Hoppe. »Der Bahnhof in Stettin ist gemeint, nicht der Stettiner
Bahnhof.«

»Pardon,
aber Herr v. Breitling hat mir …«

»Da
hätten Sie doch gleich …«, Dr. Hoppe verschluckte das, was ihm auf der Zunge lag, und
bemühte sich, seinen Satz korrekt zu Ende bringen, »… darauf kommen können,
dass Herr v. Breitling Opfer einer Fehlinformation geworden ist.«

Fokko
v. Falkenrehde deutete eine leichte Verbeugung an. »Aber es war keine
Fehlinformation, dass ich mich zu Ihnen begeben sollte?«

Dr.
Hoppe blieb ernst. »Nein, das entspricht den Tatsachen. Wir machen uns
stehenden Fußes auf nach Stettin. Leider steht uns aus den bekannten Gründen
kein Kraftwagen zur Verfügung, der uns zum hiesigen Stettiner Bahnhof bringen
könnte, und wir müssen die Elektrische nehmen. Aber Dienstfahrscheine habe ich.
Holen Sie sich Ihren Überzieher, wir treffen uns dann unten am Eingang.«

Fokko
v. Falkenrehde freute sich über den kleinen Ausflug. Zeit, Bettina Bescheid zu
sagen, hatte er nicht mehr, das musste Markwitz übernehmen. Er würde sie erst
morgen früh wiedersehen können.

Markwitz
grinste. »Klar, ick rufe an. Ick weeß zwar nicht, wat Sie mit der Dame heute
noch vorhatten, aba wenn et Ihnen recht is, übernehme ick det ooch noch,
sozusagen liebend jerne.«

»Ja,
gerne, tun Sie das«, sagte Fokko v. Falkenrehde, während er seinen Mantel aus
dem Schrank holte. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür. Ich wollte Bettina heute
Abend eine goldene Brosche kaufen, nichts weiter!« Damit war er auch schon
draußen auf dem Flur.



Stettin war seit 1843 an das
preußische Eisenbahnnetz angebunden, und der Endbahnhof hieß anfangs ganz
logisch Berliner Bahnhof. Aus ihm hatte sich mit der Zeit der Hauptbahnhof
entwickelt. Gelegen war er am linken Oderufer südlich des alten Stadtkerns.
Unmittelbar nördlich führte die Bahnstrecke in einem weiten Bogen über die
Oder, die Insel Silberwiese und die Parnitz.

Sie
waren um 4 Uhr nachmittags in der Pathologie verabredet und hatten folglich
Zeit genug, sich in der Stadt ein wenig umzusehen und ein ordentliches
Mittagessen einzunehmen. Dr. Hoppe war schon öfter in Stettin gewesen und
spielte den Cicerone.

»Stettin
hat sich Ende des 12. Jahrhunderts aus einer wendischen und zwei deutschen
Siedlungen entwickelt, hat 1243 das Stadtrecht verliehen bekommen, ist Mitglied
der Hanse gewesen und 1309 von Herzog Otto I. zur Residenzstadt erhoben worden.
Von 1637 bis 1713 war es in schwedischer Hand. Dann hat es unser König WilhelmI. erobert und 1720 im
Stockholmer Frieden endgültig erworben. Von 1806 bis 1813 waren dann die
Franzosen hier, und seit 1815 ist Stettin Hauptstadt der preußischen Provinz
Pommern. Fast alle sind hier evangelisch.«

»Und
wer ist der größte Sohn der Stadt?«, fragte Fokko v. Falkenrehde.

Dr.
Hoppe zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »So ein richtiges Genie haben
sie nicht vorzuweisen. Vielleicht Carl Loewe, der hat hier als Kantor und
Organist an der Jakobikirche gewirkt, oder der Industrielle Johannes Quistorp,
der größte Zementproduzent Europas. Er hat sich nicht nur um das Wohl seiner
Arbeiter gekümmert, sondern auch eine Diakonissenstation und ein Krankenhaus
errichten lassen.«

Fokko
v. Falkenrehde schämte sich fast, von einem solchen Mann nie etwas gehört zu
haben.

Sie
schlenderten durch die Altstadt und hakten ab, was wichtig war: Das Schloss der
Herzöge von Pommern, das auf dem höchsten Punkt gelegen war, der
Siebenmäntelturm, der Loitzenhof, der Heumarkt, die Johanneskirche und die
Kirche St. Peter und Paul, der Palast des pommerschen Landtags, das Königs- und
das Berliner Tor und das Wolkenhauerhaus am Roßmarkt. Danach hatten sie
genügend Hunger und Durst, um einzukehren.

Während
sie auf der Bahnfahrt noch gelesen hatten, Dr. Hoppe eine juristische
Fachzeitschrift und Fokko v. Falkenrehde ›Cécile‹, einen der weniger
bekannten Romane Theodor Fontanes, kamen sie nun auf das zu sprechen, was sie
in der Stettiner Pathologie erwartete beziehungsweise auf den Reisekorb aus
Berlin.

»Es
gehört schon ganz schön Chuzpe dazu, eine Tote in einen Reisekorb zu packen und
mit der Bahn nach Stettin zu schicken«, sagte Dr. Hoppe.

»Vielleicht
ist es gar nicht mal Chuzpe gewesen«, wagte Fokko v. Falkenrehde einzuwenden.
»Sondern Naivität, man kann auch sagen: Dummheit. Eine Leiche irgendwo zu
vergraben oder ganz einfach in die Spree zu werfen, hinterlässt mit Sicherheit
weniger Spuren.«

Dr.
Hoppe löffelte seine Kohlsuppe missmutig in sich hinein. »Da mögen Sie recht
haben. Und wenn ich einen Korb mit einer Leiche wirklich mit der Bahn
irgendwohin schicke, dann erscheint mir das nur sinnvoll, wenn das Behältnis am
Zielort auch abgeholt wird – und nicht so lange in der
Gepäckaufbewahrung steht, bis der Geruch nicht mehr zu …« Da er
ein passendes Verb auf die Schnelle nicht fand, brach er an dieser Stelle ab.

»Ja,
was?«, fragte Fokko v. Falkenrehde. »Zu überriechen – wie zu
überhören oder übersehen – gibt es in der deutschen Sprache nicht, und ich glaube, Herr
Doktor, wir haben einen gewaltigen Mangel in der deutschen Sprache entdeckt und
sollten unsere Philologen einmal bitten, ein neues Wort zu erfinden.«

»Nun …«, Dr.
Hoppe hatte wenig Spaß an solchen Spielereien. »Wie auch immer, für uns stellen
sich zwei Fragen: Erstens, ist ein Mensch allein in der Lage, einen Reisekorb
mit einer Frauenleiche darin zu schultern und zu schleppen, und zweitens, gibt
es hier in Stettin jemanden, der ihn hätte abholen sollen, das aber – aus
welchem Grunde auch immer – nicht getan hat?«

Fokko
v. Falkenrehde überlegte einen Augenblick. »Fange ich mit der zweiten Frage an:
Wahrscheinlich hat ihn jemand abholen sollen, was nicht gerade auf eine
Verbrecherorganisation hinweist, vielleicht aber doch auf Verbindungen in der
Unterwelt, denken wir an unsere Berliner Sparvereine. Es geht um irgendeinen
Bankraub oder Einbruch, eine Frau soll als Belastungszeugin aussagen – und
wird vorher liquidiert. Um die Spur in Berlin zu verwischen, schickt man die
Leiche nach Stettin. Die Oder ist tief und trägt die Leiche zur Ostsee.«

Dr.
Hoppe leerte sein Bierglas. »Klingt logisch. Und die Beantwortung der ersten
Frage erübrigt sich damit, denn ein Ganove kommt ja bekanntlich selten allein.«

»Wenn
wir wieder zurück sind, werde ich sofort unsere Leute ansprechen, die wir ins
Milieu eingeschleust haben«, sagte Fokko v. Falkenrehde.

Dr.
Hoppe winkte den Kellner heran, um zu zahlen. »Alles zusammen, bitte.« Als
Fokko v. Falkenrehde skeptisch guckte, fügte er hinzu, das sei doch
selbstverständlich. »Spesen dürfen wir schon machen.«

Fokko
v. Falkenrehde lachte. »Hätte ich das gewusst, hätte ich doch Rehrücken
genommen und nicht Pellkartoffeln mit Leinöl.«

Sie
machten sich auf den Weg zur Pathologie. Dort wurden sie von zwei örtlichen
Kriminalbeamten in Empfang genommen und anhand mehrerer Fotografien über den
Sachstand in Kenntnis gesetzt. Auch den Reisekorb hatte man mitgebracht.

»Die
junge Frau hat hier eingezwängt drin gelegen, mit Bauch und Brust nach unten,
die Beine hinter dem Rücken zusammengebunden. Und zwar mit dieser Wäscheleine
hier, Hanf ist das. Der Kopf war mit diesem roten Taschentuch umwickelt …« Der
Kollege hielt es hoch. Es war mit Blut getränkt. »Um das Taschentuch war noch
eine Hanfschnur geschlungen.«

Der
zweite der Stettiner Beamten öffnete nun einen mitgebrachten Koffer und zeigte
den Berlinern die Kleidungsstücke der Toten. »Ein Paar schwarze Strümpfe, eine
blaue Reformhose, ein blauer Unterrock, ein Leinenhemd, eine blaue Unterjacke aus
Wolle, eine blaue Alpakabluse mit Zwirnstickerei an den Ärmeln, ein blauer, am
Fußende mit Samtstreifen besetzter Wollrock und ein langer schwarzer
Astrachanmantel mit Kurbelverschnürung.«

»Hm …«,
machte Dr. Hoppe. »Sieht alles nicht nach großer Dame aus, aber auch nicht
ärmlich. Auf dem Wege zu einem Fest oder zu einem Liebhaber scheint sie nicht
gewesen zu sein. Ich bin gespannt, was uns der Pathologe sagen wird.«

Als sie
dann vor der stählernen Wanne standen, in die man die Tote gelegt hatte, musste
selbst ein so leichenfester Mann wie Dr. Hoppe schlucken, während Fokko v.
Falkenrehde nur einmal kurz die Augen schloss. Was er auf dem Schlachtfeld und
nachher im Feldlazarett gesehen hatte, war unvergleichlich schlimmer gewesen.

»Die
Frau muss mit unglaublicher Kaltschnäuzigkeit ermordet worden sein«, sagte
einer der Stettiner Kollegen.

Der
Pathologe begann mit seinen Ausführungen. »Größe: einssechzig, Haarfarbe:
hellblond. Stark vorstehender Oberkiefer, auffällige Zahnlücken. Alter: circa
siebzehn bis zwanzig. Starke Schnittverletzungen an beiden Händen.«

»Muss
es also einen Kampf zwischen ihr und dem Täter gegeben haben«, murmelte Dr.
Hoppe.

»Schwerste
Schnittverletzungen im Gesicht, hervorgerufen durch ein außerordentlich
scharfes Messer, möglicherweise ein Skalpell, nein, warten Sie, ein
Rasiermesser. Die Kehle glatt durchtrennt. Und man hat sogar versucht, ihr den
Kopf abzuschneiden, was aber misslungen ist.«

Fokko
v. Falkenrehde sah Dr. Hoppe an. »Ist das Gesicht nun derart zugerichtet, weil
man es unkenntlich machen wollte, oder haben wir es mit einem blinden Racheakt
zu tun?«

Der
Kripochef zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste, junger Mann … Hat
man sich denn vorher an ihr vergangen?«

Der
Pathologe schloss ein Sexualverbrechen aus. »Und einen normalen
Geschlechtsverkehr hat es vorher auch nicht gegeben.«

»Aber
ein Raubmord?«, fragte Fokko v. Falkenrehde. »Ärmlich sehen ihre Sachen nicht
aus, aber auch nicht so, dass ich auf großen Reichtum tippen würde.«

»Es
kommt immer auf das Milieu an«, meinte Dr. Hoppe. »Was in der Kolonie Grunewald
nach Marktfrau aussieht, kommt den Leuten am Schlesischen oder am Stettiner
Bahnhof großartig vor. Es ist alles eine Sache der Perspektive.«

»Was
nun?«, fragte einer der Stettiner.

»Nichts
weiter«, antwortete Dr. Hoppe. »Wir bedanken uns bei Ihnen und fahren zurück
nach Berlin, denn der Mord ist ja bei uns geschehen und Stettin hat nichts
weiter damit zu tun.«





Ende der Leseprobe




OPS/cover-image.png
ucht

Kriminalroman

E GMEINER Original






